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Faortſetzung. ) : 

Die Citadelle von Kivita= DBecchia ift von Michel 
Angelo erbaut, der auch Ingenieur war, eben weil er 
Alles war; ſie iſt im Style ſeiner Freskobilder und 
Statuen aufgefuͤhrt; ſie iſt charakteriſtiſch in jedem 
Steine. Baſtionen von gewaltiger Breite, Mauern 
wie von Diamant. Die Citadelle vertheidigt ſich ſelbſt; 
ſie hat weder Soldaten noch Kanonen und ſtellt ſeinen 
Feinden nur das Paͤpſtliche Wappen entgegen, das uͤber 
dem Thore ausgehauen iſt; es vertritt die Stelle der 
Batterieen und Garniſon. 

Unterweges erzaͤhlte mir der Ofſizier, der mich be⸗ 
gleitete, vom Antonio Gasperoni und den fuͤnfundvier⸗ 
zig Mordthaten, die er begangen. „Es iſt etwas Ei⸗ 
genes, mein Herr,“ ſagte er, „das Blut erſtarrt Ei⸗ 
nem vor Schauder, wenn man ſich in der Gegenwart 
dieſes fuͤrchterlichen Banditen befindet. Siebzehn Jahre 
lang hat er das roͤmiſche Land in Unruhe geſetzt. Das 
graͤßlichſte feiner Verbrechen iſt Folgendes, mein Herr; 
hören Sie!“ 5 
„Auf dem Wege nach Neapel hielt er ein Mal 
den Reiſewagen eines Englaͤnders an, der mit ſeiner 
Tochter reiſte; er nahm dem Englaͤnder alles Geld ab, 
was dieſer bei ſich führte, "that ihm aber ſonſt nichts 
zu Leide und ließ ihn weiter reiſen; nur ſeine Tochter 
vehielt er zuruͤck, ein junges Maͤdchen von außerordent⸗ 
licher Schoͤnheit. Er nahm ſie mit ſich in ſeine Berge. 
So wie der unglückliche Vater in Rom ankam, feste 
er einen Preis auf den Kopf des Raͤubers. Gaspero⸗ 
nis Stolz wurde von dieſer ariſtokratiſchen Anmaßung 
des Lords empoͤrt, — daß ein ſimpler engliſcher Buͤr⸗ 


* 


ger einen Preis auf den Kopf eines. berühmten Haupt⸗ 
manns zu ſetzen wagte, der den Paͤpſten den Krieg er⸗ 
klaͤrt und den paͤpſtlichen Dragonern zwanzig blutige 


Schlachten geliefert hatte! Es war in den Augen des 


Raͤubers eine Frechheit, die ſeine Rache erforderte. 
Eines Morgens erhält der Englaͤnder in Nom ein Kiſt⸗ 
chen unter ſeiner Adreſſe und als er es Öffnet, was 
ſindet er darin — der ungluͤckliche Vater! den Kopf 
ſeiner Tochter!“ 


* 

Ich bebte mehrere Schritte zuruck, das Entſetzen 
war zu maͤchtig in mir; es fing mir ſogar an, Leid 
zu werden, daß ich die Citadelle betreten hatte; das 
Denkmal Michel Angelo's erſchien meinen Augen wie 
eine Menagerie von Tygern. Doch gewann die Neu⸗ 
gier Über den Eindruck des Entſetzens das Uebergewicht 
und ich ließ mir die Schreckensthaͤr des Bagno Öffnen, 


Eine Mauer mit zwanzig Gefaͤngnißkammern be⸗ 
fand ſich zu meiner Linken; rechts waren hohe Kreuz⸗ 
gewoͤlbe, die auf einen Hof hinausgingen; in dieſer 
Galerie ſpazierten zwanzig Spitzbuben auf undeab. So 
wie ich eintrat, drehten ſie ſich kurz um und blieben 
ſtehen. Ich konnte mich des Laͤchelns nicht enthalten, 
bei dem Gedanken, daß die Bande Gasperoni's fo ſtille 
ſtand vor mir — fie gruͤßten mich hoͤfüch, was mich 
wieder ein wenig ermunterte, denn es war mir gar 
nicht ſonderlich wohl zu Muthe unter dieſer furchtba⸗ 
ren Geſellſchaft. — Ich fragte alsbald nach Antonio 
Gasperoni. Aller Hände wieſen auf ihn hin; er ſtand 
aufrecht mitten in der Thuͤr ſeines Gefaͤngniſſes, wie 
in einem Rahmen. Er hielt es nicht der Muͤhe werth, 
an mich heranzukommen, ſondern begruͤßte mich bloß 
mit einer ruhig guͤtigen Miene. Es war ſehr ſchwer, 
hier eine Converſation anzufangen; ich begann mit ei⸗ 
ner unbedeutenden Frage, indem ich meiner Stimme 
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mehr Dreiſtigkeit zu geben verſuchte, als ich im Her⸗ 
zen hatte, und ſagte zu ihm: „Nun, Gaspereni, bes 
findet Ihr Euch wohl hier?“ 


„Man befindet ſich immer ſchlecht, wenn man 
nicht frei iſt,“ erwiederte er mir, indem er die Achſeln 
zuckte. Es war dies feine gewöhnliche Bewegung. 


„Ihr habt Euch alſo gefangen nehmen laſſen von 
den Dragonern? ..“ 


„Ich? Nie haͤtte mich ein Menſch gefangen ges 
nommen; ich habe mich mit allen meinen Leuten aus⸗ 
geliefert. Der heilige Vater hatte mir die Freiheit 
verſprochen, und hat mir nur das Leben gelaſſen. Der 
heilige Vater hat ſein Wort gebrochen.“ 


Mein Cicerone, der Offizier, zog mich bei Seite 
nach einem Winkel der Gallerie, und ſagte mir: „Ich 
will Ihnen erklaͤren, mein Herr, wie die ganze Sache 
gekommen iſt. Gasperoni war des Lebens endlich uͤber⸗ 
druͤſſig, welches er feit fünfzehn Jahren gefuhrt. Er 
ging eines Tages bei einem Dorfgeiftlichen zur Beichte 
und eroͤffnete ihm ſeinen Wunſch, das Raͤuberhandwerk 
zu verlaſſen. Der Prieſter verſprach ihm, die Sache 
dem heiligen Vater ſchreiben zu wollen, und ihm deſ⸗ 
ſen Verzeihung und das Recht auszuwirken, in die 
menſchliche Geſellſchaft wieder einzutreten. Gaspereni 
fuͤgte als beſondere Bedingung hinzu, daß auch ſeine 
Gefaͤhrten in dieſelbe Beguͤnſtigung mit einbegriffen 
verden müßten, die für ihn in Anſpruch genommen 
wuͤrde. So wurden alſo die Unterhandlungen einge⸗ 
leitet. Unſere Regierung hatte ein großes Intereſſe, 
ſich dieſer Banditen zu entledigen; ſie verwuͤſteten den 
Weg nach Neapel, ermordeten die Reiſenden, erhoben 
Contributionen, veruͤbten tauſend Exceſſe. Man ſchickte 
Soldaten gegen fie aus; aber die Soldaten tranken 
mit ihnen, anſtatt ſich mit ihnen zu ſchlagen. Außer⸗ 
dem ſtanden die Bauern den Raͤubern bei gegen die 
Soldaten, und machten mit ihnen in Allem gemein⸗ 


ſchaftliche Sache, weil ſie immer einen Theil der den 


Reiſenden abgenommenen Beute erhielten. Nur die 
paͤpſtlichen Dragoner waren zuverläflig, aber gegen dieſe 
furchtbare Kavallerie dienten die Berge wieder den 
Raͤubern als treffliche Schlupfwinkel. So nahm man 
keinen Anſtand, mit Gasperoni zu unterhandeln z der 
Geiſtliche machte die Mittelsperſon und uͤberbrachte 
dem Raͤuber folgende Entſcheidung: „der heilige Vater 
verſpricht dem Gasperoni das Leben; der Suͤnder thue 
alſobald chriſtliche Buße und Alles ſoll ihm verziehen 
ſeyn; er muß ſich aber ſogleich als Gefangener ſtellen 
mit ſeiner ganzen Bande in der Citadelle von Civita⸗ 
Vecchia.“ Der verſchmitzte Gaäperoni ſchwankte lange; 
der Geiſtliche wandte allen ſeinen Einfluß an, ihn zu 
uͤberreden: man ſagt ſogar, er habe ihm verſprochen, 


u 
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ſich noch wirkſamer für ihn zu verwenden, und einen 
N Para fir 05 zu erlangen, wenn er 
em heiligen Vater gehorche; und daß ſich ſicherli 

die Pforten ſeines Kerkers wieder für 22 Kg wür 
den, ſobald er in chriſtlicher Ergebenheit und Gehorſam 
in dieſelben eingegangen ſeyn wuͤrde. Gasperoni, von 
dem Einfluß des Prieſters dazu vermocht, und mit je⸗ 
dem Tage ſeines verbrecheriſchen Ledens ſatter und 
uͤberdrͤſſiger, willigte endlich ein, ſich auszuliefern, 


Seine Gefaͤhrten, feit langer Zeit gewohnt, ihm zu ge⸗ 


horchen, folgten ihm freudig in ſein Gefaͤngniß. Seit 
einigen Jahren warten ſie auf ihre Verzeihung, aber 
ich glaube nicht, daß fie fie jemals erhalten werden 
Uebrigens hat der heilige Vater geleiſtet, was er ver⸗ 
ſprochen hat; dabei wird es aber auch ſein Bewenden 
haben! es ſind zu gefährliche Menſchen.“ 


3 (Die Fortſetzung folgt.) 7 


er * 


Lebensphilosophie. 

Bemerkungen von Eduard Stern. 

En Religion. 
Wer frei geſteht: „ich habe keine Religion,“ der 
legt eigentlich das Geſtaͤndniß ab: „ich bin ver⸗ 
rückt!“ Denn die Erkenntniß des höchſten Weſens, 
und die hierauf ſich gründende Verehrung deſſelben, 
durch Tugend iſt die Baſis alles menſchlichen Glucks, 
da die Ruhe und Zufriedenheit des Gemuͤths, und die 
ſchoͤnſten und glänzendften Hoffnungen im Leben, wie 
im Tode ſich einzig hierauf ſtuͤgen. So ſchoͤn als 
wahr ſagt darum Eliſa v. d. Recke: „die Religion 
iſt das Unterpfand eines hoͤhern Lebens!“ 


Das Verborgene kommt ans Licht. 

Was des Winters Schnee verbirgt, der Fruhling 
bringt es an das Licht! Es verweſet nichts, was im 
Schnee auch noch fo tief vergraben liegt, ſondern es 
erhalt ſich, bis der milde Strahl der Sonne im Früh⸗ 
ling endlich die Schneedecke aufhebt! i 
Was bilft alle Verſtellung und Verbergung? In 
unz liegt die boͤſe That, wie der Leichnam tines Eye 
mordeten unter'm Schnee; und wenn die grobe Hülle, 
welche uns umgiebt, die wir im Stande ſind zu for⸗ 
men und mit trͤgeriſcher Farbe zu uͤbertuͤnchen, dahin 
fallt; wenn beim Anbtuch des großen Fruͤhlings der 
Sonne milde Strahlen die Schneedecke aufthauen, die 
den Kern des Gemüths umgiebt, fo erſcheinen wir 
dann in unſerer wahren Geſtalt, d. h. in unſerer 
Armſeligleit und Vosheit, und es bleibet dann nichts 
in uns verborgen! Jr. f 
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Des Liebehens Schleier. 


er fährt dort auf dem Rheine im ſtolzen Schiffe Hin? 
Es find viel edle Ritter und Frauen auch darin; — 
An ihrem Schiffe pranget viel Gold und Silberglanz, 
Rings an den Bort hin reihet von Roſen ſich ein Kranz. 
Die Purpurwimpel tauchen bis nieder in die Fluth, 
Des Maſtes Spitze glaͤnzet in lichter Morgengluth, 


Am Rheine wohnt ein Koͤnig, der ein praͤchtig Feſt⸗ 
J ſpiel gab, 5 

Die Ritter im Schiffe zogen zu ſeiner Burg hinabz 
Und mitten in dem Schiffe ein alter Harfner ſteht, 
Bis zu dem Guͤrtel nieder der Silberbart ihm weht. 
Und rings die Ritter alle, die Frauen auch umher, 
Sie ſitzen ſtill und ſchweigend und lauſchen ſeiner Maͤhr; 
Da greift er in die Saiten, und lockt gar ſuͤßen Klang, 
Da erhebt er feine Stimme und alſo tönt fein Sang: 


„War einſt ein maͤcht'ger König, hatt' eine Toch⸗ 
Tee) ’ ter - Schön, ’ 
„Daß man auf weiter Erde nichts Schoͤn res moch⸗ 
; te ſeh'in; 
„Und zu ihm kam ein Saͤnger, ein froͤhlich junges 
Blut. 
„Der ſah die holde Jungfrau, ſah' ſie und ward 
ihr gut. 
„Er war ſo froh geweſen, wie Voͤglein in der Luft, 
„Sang nur vom blauen Himmel und bunter Blu⸗ 
menduft; 


„Jetzt war er manchmal traurig, fang von dem fie 


ßen Leid, 
„Von Liebesſehnen und Schmerzen, von der Liebe 
Seligkeit. 


„Die Jungfrau verſtand den Saͤnger, und die Lid 
1. be innig und zart, 
„Denn noch war keuſch und heilig ihr kindlich Herz 
bewahrt; 
„Doch wie beim Fruͤhlingswehen die Sonne Kraft 
; gewinnt, 
„Und rings um von den Höhen der Schnee hernie⸗ 
a der rinnt, 
„Mit mildem Thau die Graͤſer auf ſtarrer Flur be⸗ 
D deckt, 
»Und aus dem fügen Schlummer die zarten Blue 
0 N men weckt: 
„So ſenkte ſich die Lebe, der Jungfrau in die Bruſt, 
„Und weckt ihr zarte Blumen im Herzen, unbewußt. 


»„„Eie hatten ſich verſtanden; ein nie geahntes Gluͤck 
„Erbluͤht in ihrem Buſen, erglaͤnzt in ihrem Blick. — 
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„Wenn heimlich in der Laube, von Mondes ſtrahl 


25. ; erhellt, 
„Zu freundlichem Gekoſe die Liebe fie geſellt; 


„Da fühlten fie ſich gluͤcklich, da fühlten fie ſich reich, 


„Da war der arme Saͤnger der Koͤnigstochter gleich. 
„Er ſchlang um fie die Arme, fie ruht an feiner Brufly 
„Er ſog von ihren Lippen die hoͤchſte Liebetzluſt. 


„Doch wie ſie einſt ſo ſitzen im ſeligen Verein, 
„Da tritt der König. wuͤthend in ihre Laube ein; 
„Herzu, ihr Knechte, greift ihn, den frechen Buben 


i ort, 
„Werft ihn in den tiefſten Kerker der Burg; fort 


mit ihm, fort“ 


„Die Jungfrau Hält ſich jammernd an ihren Buh⸗ 
len an; 
„Der bricht mit gewalt'gen Armen ſich durch die 
4 Knechte Bahn, 
„Er flieht zum Stromesufer mit feiner. theuren Laſt, 
„Er ſtuͤrzt ſich in die Wellen und rudert ohne Raſt. 


„Der Koͤnig kommt zum Ufer, er wirft ſich in 
n den Kahn; 

„Der kuͤhne Schwimmer ſieht ihn mit zwanzig Knech⸗ 
ten nah'n. 


„Er ſchwimmt mit allen Kraͤften, doch das Land 


ö iſt noch zu weit, 
„Er kann nicht weiter — er ſinkt hinab mit ſeiner 
9 7 Maid! 


„Sie ſinken in die Fluthen, Be Jungfrau in ihr 
4 rad; 
allein den Jüngling ſchlingen die Wogen noch nicht 
r hinab. 
„Sie werſen ihn an's Ufer; ſo lag er faſt wie todt, 
„Doch endlich kam das Leben, die Wangen wur⸗ 
den roth, 


„Und wie er die Augen öffnet, die Blicke auf ſich 


lenkt, 
„Da ſieh' an feinem Arme, des Liebchen Schleier 
haͤngt! 


„Drauf zog er trauernd weiter, und zog von Ort 
; ‚zu Ort, 
„lleber Berge, uͤber Meere, raſtlos und freudlos fort; 
„Die Zeit bleicht ihm die Haare, — ſein Gram 
5 x ward nimmer alt, 
„Sein junges Blut erſtarrte, — ſein Herz ward 
4 nimmer kalt! 
Den Schleier hegt' er ſorglich, als ſeinen beſten 
Schatz, 
„Goͤnnt' ihm am treuen Herzen den wohlverdienten 
Platz! f 
1 
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„Ihr kennt den armen Sänger, ihr kennt ihn 


5 ſicherlich: . 
»Hier iſt des Liebchens Schleier, der arme Saͤnger 
4 bi 1 2 


* in ich! 
„Seht ihr des Schloſſes Zinnen, wohin zum Feſt 

= ihr eilt? 

„Dort wohnte der alte Koͤnig, dort hat mein Lieb⸗ 


chen geweilt! 


„Fuͤr alle eure Guͤte, ihr Edlen, habet Dank, 
„Ich werde nicht mehr ſingen, das war mein Schwa⸗ 
; nenſang!“ 


Da zogen duͤſt're Wolken am heit'ren Himmel auf. 
Der Alte ſchaute freudig hoch in die Nacht hinauf; 
Da ſieh! im ſchwarzen Schooße zuckt hell die rothe 

1 


a uth, 
Und fährt herab zum Schiffe und ſtuͤrzt den Greis in 
die Fluth! 
Da ſank der arme Saͤnger, den Blick zum Himmel 
a gewandt, 
Die Harfe in den Armen, den Schleyer in der Hand. 
Alsbald war er verſchwunden, die Wolken zogen fort, 
Die Sonne glaͤnzte freundlich und mild am alten Ort. 


Die Ritter ſahen ſchweigend zur dunklen Fluth hinab, 
Die Frauen weinten viel Thraͤnen dem Saͤnger nach 
wi ind Grab! 


Drauf kamen fie zum König und hielten ein froh 


x Gelag, 
Schon ſenkte dem froͤhlichen Kreiſe ſich nieder der dritte 
Tag; 
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Sieh' da! da ſchwamm eine Leiche zum blumigen 
. Uferrand, 
Es war der Saͤnger, und hatte den Schleier in der 


E. Goge. 


Viographie. 


Unter den Maͤnnern, welche durch ſinnreiche und 
gemeinnuͤtzige Erfindungen Wohlthaͤter ihrer Mitbuͤrger 
und des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen geworden 
ſind, behauptet der Amerikaner Eli Whitney einen aus⸗ 
gezeichneten Rang. Ely Whitney wurde im Jahre 
1765 zu Weſtborough in der damals Britiſchen Kolo⸗ 
nie Maſſachuſetts geboren. Seine Vorfahren gehoͤrten 
zu den erſten Anſiedlern der Kolonie, und fein Vater 
beſchaͤftigte ſich mit der Bewirthſchaftung eines kleinen 
Landgutes, welches er von ihnen ererbt hatte. Schon 


im fruͤhen Knabenalter zeigte Eli einen unverkennbaren 
Hang zu mechaniſchen Arbeiten, und nachdem er die 
Werkzeuge, welche ſein Vater beſaß, hatte kennen und 
gebrauchen lernen, verfertigte er, als er kaum zwölf 
Jahr alt war, eine Geige, welche denjenigen Inſtru⸗ 
menten dieſer Art, die man in der Nach barſchaft be⸗ 
ſaß, in keiner Hinſicht nachſtand. Von dieſer Zeit 
beſchaͤftigte er ſich in den Mußeſtunden mit dem Aus⸗ 
beſſern und Verfertigen von Violinen, und verrichtete 
dieſe Arbeit ſtets zur vollkommenen Zufriedenheit derer, 
die ſie ihm anvertraueten. Sein Vater aber ſah dieſe 
Beſchaͤftigung des Sohnes ſehr ungern, weil er fuͤrch⸗ 
tete, ſie werde den Knaben zu der ernſten und anſtren⸗ 
genden Arbeit des Feldbaues ganz untauglich machen. 
Er verweigerte ihm daher ſtandhaft die Erlaubniß, ſeine 
Uhr beſichtigen und ſich von dem innern Bau dieſes 
Wunderwerkes unterrichten zu duͤrfen. Eli aber ließ 
ſich hierdurch nicht abſchrecken. Er wartete mit uner- 
muͤdlicher Geduld auf eine Gelegenheit, ſeine Wißbe⸗ 
gier zu befriedigen, und als dieſe endlich ſich dadurch 


ihm darbot, daß der Vater und die Geſchwiſter an 


einem Sonntage in die Kirche gingen, ohne ihn mit⸗ 
zunehmen, bemaͤchtigte er ſich der Uhr, zerlegte ſie in 
alle ihre Theile und ſetzte dieſe auch wieder ſo geſchickt 
zuſammen, daß Niemand den Vorgang ahnen konnte. 


In ſeinem ſechszehnten Jahre, waͤhrend der Unab⸗ 
haͤngigkeitskrieg ſeines Vaterlandes den Preis aller Eis 
ſenwaaren bedeutend erhoͤhete, ſchlug Eli feinem Vater 
vor, mit Huͤlfe einer Maſchinerie Naͤgel zu verfertigen. 
Der Vater willigte ein, und ſah zu ſeinem nicht ge⸗ 
ringen Erſtaunen, wie der Sohn nicht blos die ziem⸗ 
lich complicirte Maſchine verfertigte, ſondern ſich auch 
zwei Winter hindurch derſelben mit dem beſten Erfolge 
bediente. Waͤhrend des Sommers half Eli ſeinem 
Vater in der Wirthſchaft, fand aber dabei fortwährend 
Muße genug, in den Anfangsgruͤnden der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſolche Fortſchritte zu machen, daß er den Beſuch 
einer hohen Schule fuͤr ſein weiteres Fortkommen als 
durchaus nothwendig zu betrachten begann. Allein ſein 
Vater widerſetzte ſich auf den Rath ſeiner Stiefmutter 
dieſem Streben nach hohen Dingen, wie er es nannte, 
auf das Entſchiedenſte, fo daß Eli fein dreiundzwan⸗ 
zigſtes Jahr erreichte, bevor er genug erworben hatte, 
um ſich auf der Univerſitaͤt von Connecticut, dem Pale⸗ 
Collegium, unabhaͤngig erhalten zu koͤnnen. 


Nachdem Whitney ſeine Studien vollendet hatte, 
ging er nach dem Staate Georgia, um dort eine ihm 
zugeſagte Hauslehrerſtelle anzutreten, fand aber dieſelbe 
bei ſeiner Ankunft ſchon anderweitig beſetzt. In einem 
fremden Lande und gaͤnzlich von Mitteln entbloͤßt, ſah 
er einer traurigen Zukunft entgegen, als die Wittwe 
des beruͤhmten Generals Greene, welche vor kurzer 


* 


Zeit einen gewiſſen Miller aus Connecticut geheirathet 
hatte, ihm nicht nur eine Zuflucht in ihrem Haufe ges 
waͤhrte, ſondern auch Alles anwandte, um die Auf⸗ 


merkſamkeit angeſehener Maͤnner auf ihn zu lenken. 


Sie lud in diefer Abſicht die Freunde und Waffenge⸗ 
be ihres erſten Gemahls zu einem Gaſtmale ein; 
und als dieſe Herren, welche faſt ſaͤmmtlich Guts be⸗ 
ſitzer waren, nach den erſten Begruͤßungen das Gefpräch 
auf den Anbau der Baumwollenpflanze brachten, und 
bedauerten, ſich damit nicht beſchaͤftigen zu koͤnnen, 
weil es zu koſtbar ſey, die Samenkoͤrner durch Hand⸗ 
arbeit von der Wolle zu ſondern, ſtellte ſie ihnen ihren 
Schuͤtzling mit den Worten vor: „Hier iſt Herr Whit⸗ 
ney; wenden Sie ſich an ihn, er kann Alles machen!“ 
Die Geſellſchaft war uͤberraſcht, ſchien aber doch den 
Worten der Dame fuͤr den gegenwaͤrtigen Fall nicht 
vollkommen Glauben beizumeſſen. Auf Whitney da⸗ 
gegen machte die Sache den tiefſten Eindruck. Er 
ging nach Savannah, der Hauptſtadt des Staates, 
und ſuchte dort in den Waarenhaͤuſern und Schiffen, 
bis er eine geringe Quantitaͤt Baumwolle fand, welche 
noch nicht von dem Samen befreit war. Mit dieſem 
Schatze eilte er zuruͤck zu ſeinen Beſchuͤtzern, theilte ih⸗ 
nen ſeinen Plan mit, arbeitete den ganzen Winter hin⸗ 
durch in einem verſchloſſenen Raume, und hatte end⸗ 
lich nach Ueberwindung aller Schwierigkeiten, welche 
der gaͤnzliche Mangel an Werkzeugen und die vollkom⸗ 
mene Neuheit der Sache ihm entgegenſetzten, die Freu⸗ 
de, die erſte ſaͤgenartige Egrenirmaſchine (cotton saw- 

in) in ihrer ganzen Vollkommenheit herzuſtellen. Die 
familie feierte dieſes wichtige Ereigniß durch ein Feſt, 
wozu viele angeſehene Maͤnner aus allen Theilen des 


Staates geladen wurden. Die Gaͤſte uͤberzeugten ſich, 


daß ein Mann mit Huͤlfe der Maſchine an einem 
Tage mehr Baumwolle von dem Samen befreien koͤnne, 
als auf gewoͤhnliche Weiſe binnen mehren Monaten; 
und am 27. Mai 1793 ſchloſſen Miller und Whit⸗ 
ney einen Vertrag, wodurch der Erſtere ſich anheiſchig 
machte, die zur Benutzung der Erfindung noͤthigen 
Geldfummen herzugeben, und Whitney, ihm dafuͤr die 
Haͤlfte des zu erwartenden Gewinns zu uͤberlaſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Mücken und Muchen, 
Viele 
che Zeitungen. — 


Ein Theater⸗Souffleur unterzeichnete ſich: Koͤnigl. 
tragiſcher und komiſcher Theater⸗Ohren⸗Blaͤſer. — 


Zeitungen auf alle Tage, find. alltaͤgli⸗ 


U 


An Clelia. 
Nicht des Fruͤhlings Roſen ſind auf Deiner Wang' 
oſſen; 


erg 
Reifer zeigt der Sommer ſchon fie gefüllt von Sons 


merſproſſen. a 


In Johnſon's Wörterbuch finden ſich folgende zwei 
Bedeutungen des Wortes: Leech angegeben: 1) be⸗ 
deutet Leech einen Arzt, einen Heilkundigen. 2) ei⸗ 
nen Egel, der Menſchen und Thieren das Blut aus⸗ 
ſaugt. — Blutegel ſind in manchen Krankheiten die 
beſten Aerzte, und Aerzte, — ſo — ſo? — ſo! 


Das Wunder. 

Nichts hat ſo ſehr noch Wunder 
Abſichtlich trink ich weißen Wein, 
Um von der rothen Naſe frei zu ſeun; 
Und habe doch fie feuerroth bekommen. 


mich genommen, 


An einen Componiſten. 
Da Capo rufſt in jedem Nu 
Du deinen eig' nen Werken zu; 
Sollſt neu du Melodie'n geſtalten, 
So wiederholſt du nur die alten. 


Die feinſten Bruͤſſeler Kanten heißen Pensces (Ge⸗ 
danken). Ein Kaufmann, der angehalten wurde, weil 
er einen Transport derſelben unverzollt uͤber die Gren⸗ 
ze bringen wollte, entſchuldigte ſich damit, daß Ge⸗ 
danken zollfrei wären. — 


Wenn von ſich gut man gegen And're ſpricht, 
Sie glauben wenig oder nicht. 

Doch ſpricht von ſich man böf’, fo wollen 
Weit mehr fie glauben, als fie ſollen. 


Die Feinde unſerer Laſter ſind unſere beſten Freunde, 


Fünf Dinge find unnuͤtz, wenn nicht fuͤnf andere 
fie begleiten: Das Wort ohne That. Reichthum oh⸗ 
ne Freigebigkeft. Wiſſenſchaft ohne Sitte. Gaben 
ohne Herzensguͤte. Leben ohne Geſundheit. ; 


Viele lehren, 

Sich zu ehren 

Und zu naͤhren, 

Nicht um and're aufzuklaͤren. 


Auf Bulls gelehrte Abhandlung. 
Wer Deine Schrift verſteht, die wir zu dunkel fanden, 
Verſteht weit mehr als wir, ja mehr, als Du ver⸗ 
ftanden, 
. 


’ 
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Eine Troſtesſtimme vom Jenſeits an feine 
x Brüder und Freunde. * 


m 


„Ihr theuren Freunde haͤrmet euch fo ſehr, 
„Daß ich der Erde ſchon fo ſchnell entſchwundenz 
„In eurem Kreiſe blickt ihr truͤb' umher, 
„O noch habt, Brüder, ihr nicht Troſt gefunden, 
„Ihr ſchaut nach mir ſo troſtlos hin, 5 

„Als waͤr' auf ewig ich verloren; — 

„O Freunde, Bruͤder, weinet nicht! 

„Zum Engel hat mich Gott erkoren. 


„Dem Erdenleben droht ſo mancher Schmerz, 
„Und zahllos ſind der Menſchen herbe Leiden; 
„Und Unheil trifft dort auch das beſte Herz, 
„Ach, oft truͤbt Kummer dort die reinſten Freuden. — 

„Drum troͤſtet euch und denket mein, 

„Ihr Theuren, die mich dort geljebet; 

„O Freunde, Bruͤder, trauret nicht, 

„Hier iſt ja nichts, was mich betruͤbet. 
„Dem Freudenfeſt des Bruders mich zu weih'n, 
„Drum hab' die Heimath ich fo ſchnell verlaſſen; 
„Den Geiſt rief Gott in ſeiner Engel Reih'n, 
„Drum mußt? die Huͤlle ſchon fo früh erblaſſen. 
„Doch Himmelsfreude mich belebt, 

„Nach der ſich reine Geiſter ſehnen; 

„O Freunde, Bruͤder, weinet nicht, 

„O trocknet eure Schmerzensthraͤnen. 


„O denket, Bruder, an das Wiederfehn 
„Wenn wir vereinet, einſt in ſpaͤten Jahren; — 
75 FAR feht mich dann im Kreis der Engel ſtehn, 
„Nicht bedroht von irdiſchen Gefahren. 

„Der Leib nur iſt des Todes Raub, 
W, Mein Geiſt jedoch wird ewig leben; 

„Es troͤſte euch das Wiederſehn 

„In einem ewigen beſſ'ren Leben. 


N. 44. 


Die Erscheinung. 


(Eine Parabel.) 


Um des traulichen Kamines wohlgeſchuͤrte Flam⸗ 
me, ſaß Vater Ehrenfried, ein Fiſcher, mit ſeinen fuͤnf 
geliebten Söͤhnlein, denen er einfältiglich die heiligen 
Geſetze der Tugend vortrug. Unter frohen Geſpraͤchen 
ſaßen fie, ihre Netze flechtend zur bevorſtehenden Frühe 
lingsfiſcherei. f a 
Des Decembers letzter Abend war herangenaht, 
unwegſam war die Straße dem Wanderer, denn Eis 
und Schnee hatten jeden Pfad verhuͤllt. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben kniſterten im Winterfroſte, und vom nahen 
Fichtenwalde blies der Nordwind ſtuͤrmiſch und un⸗ 
„Welch ein Schreckenswetter!“ rief beſorgt Vater 
Ehrenfried, „So mancher Wanderer ſchweift jetzt viel⸗ 
leicht draußen auf irrem Pfade umher, und wuͤnſcht 
umſonſt eine freundliche Herberge, die wir ihm ſo gern 
gewährten. — Doch, was hoͤr' ich? klang es nicht 
wie Hilferuf? — Still! — ſchon wieder! — und nun 
zum drittenmale! — ſchnell hinaus zum Erlenteiche; 
von dorther erſcholl der Ruf; flugs reich' mir die La⸗ 
terne, Karl, damit nicht zu ſpaͤt die Rettung komme.“ 


Durch verſchnei'te Steige eilend, brach der fromme 
Fiſcher ſich, im fuͤrchterlichſten Sturmeswuͤthen, die 
Bahn zum Erlengezweige, woher immer ſtaͤrker und 
ſtaͤrker ihm der Hilferuf entgegenſcholl. N 


Mit Gefahr ſeines eigenen Lebens gelingt es end⸗ 
lich ihm, einen, in einen Mantel tiefverhuͤllten Mann, 
unterm Eis hervorzuziehen. Nachdem er freundlich ihn. 
angeredet, fuͤhrte er den halberſtarrten Wanderer in 
ſeine nahe Huͤtte, an des Feuers willkomm'ne Flamme, 
welche die Lebensgeiſter des Geretteten neu belebte. 
Vater Ehrenfried und feine Knaben eiferten um die 
Wette, herbelzuſchaffen, was ihr duͤrftiger Vorrath bot, 
und geſchaͤftig par Alles um den Wand' rer her. Doch 
mit verſchloſſ ner Miene ſaß der Fremdling an des Ka⸗ 
mines wirthlicher Flamme, verſchmaͤhend Speif? und 
Trank, und ſchien nach Ruhe ſich zu ſehnen. Schnell 
wurde nun das einfache aber freundliche Lager bereitet, 
und ohne ſein Stillſchweigen zu brechen, nahm der 
ſeltſame - Fremdling die Lagerſtaͤtte ein. 

Auch Vater Ehrenfried und ſeine Soͤhnlein bega⸗ 
ben ſich zur Ruhe, und bald umfing die Guten ein 
füger Schlaf, des Tugendhaften Antheil. 

Stille war es in der Hätte. — Doch als vom 
nahen Dorfe die Dikternadtgloite heruͤber tönte, da 
rief es plotzlich durch die Stille des Gemachs: „Heil 


und Gluck zum neuen Yahı!“c Erwacht von dieſem 


Rufe, traute Vater Ehrenfried ſeinen Augen kaum, 
als er feine kleine Wohnung von einem ſtrahlenden 
Glanze erleuchtet ſah, und Harfentoͤne erklangen, und 
angethan mit himmliſchem Gewande, von Engelsglanz 
winſtrahlt, ſtand der Fremdling in verklaͤrter Lichtgeſtalt 
an dem Lager der ſchlafenden Knaben. — Nicht ver⸗ 
mochte Vater Ehrenfried das Himmelsbild anzuſchauen, 


und anbetend kniete er nieder von heiligem Schauer 


faßt. Aber mit ſanften Engelstoͤnen rief der Himm⸗ 
liſche dem Fiſcher zu: „Friede Dir! — Ich bin kein 
Sterblicher, wie Du! doch bebe nicht, Deinen from⸗ 
men Sinn reichlich Dir zu lohnen, entfchmebt” ich, 
thatenpruͤfend, meinem Himmelszelte. Du biſt gerecht 
befunden, und groß ſey Dein Lohn! ſag' an, was be⸗ 
gehrt Dein Herz? denn feſtbeſchloſſen iſt's vor Allyas 
ters Throne: jeder Deiner Wuͤnſche werde erfuͤllt.“ 
„O Himmelsbote!“ rief der entzuckte Fiſcher, „o 
Sohn des Lichts! ich verehre Dich im Staube, doch 
für mich begehte ich nichts; willſt Du, hold der from⸗ 
men Bitte, ſegnend von mir ſcheiden, o ſo wende 
Deinen Himmelsſegen dieſen meinen Söhnen zu!“ — 
„Wohl, ſo ſoll aus dieſen Kindern Dir das ſchöͤnſte 
Erdenglück erbluͤhen, das je ein Sterblicher erlebt. 
Erblicke hier in dieſem Wunderſpiegel, Deiner Soͤhne 
kuͤnftig Heil, und Deiner Wuͤnſche hoͤchſtes Ziel!“! — 


„Ach, meine Soͤhne!“ rief in Thraͤnen freudig der 
erſtaunte Fiſcher, in den Spiegel blickend, „und keiner 
fehlt! und alle wuchſen fie auf zu Glück und Freude, 
o leicht erkennt das Vaterauge der Kinder Zuͤge in der 
Maͤnner Blick! Doch — Fiſcher ſind es nicht! — 
denn dieſer Glanz, der ſie umgiebt, kuͤndigt keine Fi⸗ 
ſcher an, o zu viel des Glückes für einen Sterblichen, 
zu viel der Wonne für einen Sohn des Staubes! — 
Aber was ſeh' ich? iſt's ein Blendwerk der Hoͤlle? 
meine friedlichen Söhne im Streite, und Swietracht 
elickt aus ihren Mienen, o wie trübt dies die Freude 
mie; ſoll Streit und Hader fie entzwel'n beim Glanz 
der Erdenmacht, o ſo wünſch' ich ihnen das beſcheidene 
Loos des armen, aber friedlichen Fiſchers.“ Und der 
Friedensengel ſprach: i 

Sey ruhig, guter Vater, iſt's Wahrheit auch, was 
der Fukünftzſpiegel Feb Ee iſt's doch ein from⸗ 
mer Swiſt in dem die Bilder hier be ungen, und fried⸗ 
lich endet ſolcher Erik: Wei reichbegabt mit der 
Erde pöchſten Schicken, will jeder Dich) den Väter 
in ſeiner Naͤhe haben, gabs je einen ſchoͤnern Zwiſt? 
Dich, der früh den Keim der Tugend in ihr Herz 
gelegt, Dich,, den Begründer ihres ganzen Gluͤckes, 
Dich will jeder ganz beſitzen, um Deines Alters treu 


zu pflege! —. Die Entſcheidung dieſes BERN 


bleibt Dir ankein geſtellt.!“ 
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Da berhülte Vater Ehrenftied ſein Antfik, um die 
Entzuͤckung auszuweinen, die ſein Vaterherz empfand! 
Aufwärts lenkt' er dann den frommen Blick, anbetend 


den Geber alles Guten, und als er auf den Himmels⸗ 


boten dankend blicken wollte, ſieh', da war Alles ſtille, 
und tiefe Nacht um ihn her. — Die Erſcheinung 
war verſchwunden; — doch nicht mit ihr ſein Ver⸗ 
trauen. Und auf ſeiner Lagerſtaͤtte ſaß er eifrig be⸗ 
55 da, bis das Fruͤhroth durch die kleinen Fenſter 
rach. 

Noch ſchlummerten die unſchuldigen Knaben und 
füge Traume ſchienen ihre lächelnden Züge zu ums 
ſchweben, bis endlich ſie erwachten, und als floͤßt's 
ihnen der Engel ein, rief jeder: „Heil, Vater Dir, 
und Gluͤck zum neuen Jahre!“ und der Vater, hoch⸗ 
beſeligt von inn'rer Freude, erwiederte der Kinder Gruß. 

Und noch oft im Laufe dieſes Tages weinte er, 
vom Gefühle überwältigt, bei der Kinder frohem Spiele, 
ſtille vor ſich hin; denn begabt mit Ehr' und Wuͤr⸗ 
den, wie im Wunderſpiegel er's gefchau’t, fo ſtellten 
fie fort und fort ſich ſeinen Blicken dar. — 

Aber was prophetiſch der Engel ihm verheißen, 
blieb tief bewahrt in ſeiner Bruſt, bis die ganze 
Offenbarung fröhlich in Erfüllung ging. . 

9 Nm 


Einfluss stehender Gewässer 
auf die Gesundheit. 


Wir finden uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand fol⸗ 
gende merkwuͤrdige Stelle in Dr. Dwight's Reiſe in 
Neuengland: Vor langerer Zeit that ich etwas geſto⸗ 
Benen Pfeffer in ein Glas Waſſer, und fand nach ei⸗ 
nigen Tagen, daß ein duͤnner Schaum ſich uͤber die 
Oberfläche ausgebreitet hatte. Als ich bald darauf 
denſelben unter dem Mikroſkop unterſuchte, bemerkte 
ich darin eine ungeheure Anzahl lebender Thierchen. 
Zwei oder drei Tage ſpaͤter war keine Spur von etwas 
Lebendigem mehr vorhanden. Das abwechſelnde Er⸗ 
ſcheinen und Verſchwinden der Infuſionsthierchen dauerte 
fo lange, bis das Waſſer in eine Faͤulniß uͤbergegangen 
war, die jede fernere Unterſuchung verhinderte. Die 
Ausdünſtungen des Waſſers namlich, obgleich nur auf 
geringe Entfernungen bemerkbar, hatten eine ganz ei⸗ 
genthuͤmliche Wirkung auf die Lunge, und ſchienen die 
Lebenskraft wie mit einem Schlage zu vernichten. Ich 
habe ſeitdem bemerkt, daß der Schaum, welcher ſich 
in der warmen Jahreszeit auf Teichen und Suͤmpfen 
bildet, ganz dent aͤynlich iſt, welchen ich auf dem 


„ 


Glaſe Waſſer geſehen hatte, und ſchließe daraus, daß 
die nachtheiligen Einfluͤſſe, welche manche ſtehende Ge⸗ 
waͤſſer auf die Geſundheit aͤußern, durch die Verwe⸗ 
ſung der Infuſionsthierchen in denſelben entſtehen, 
welche durch die Zerſetzung vegetabiliſcher Subſtanzen 
im Waſſer erzeugt werden, oder den zu ihrem kurzen 
Leben erforderlichen Unterhalt finden. 8 


1 


Dächer von Eisenblech. 


Man bedient ſich bekanntlich in Petersburg ſehr 
haͤufig des Eiſenblechs zur Bedachung der Haͤuſer. 
Das Blech giebt, gruͤn angeſtrichen, den Haͤuſern ein 
eigenthuͤmliches, ſehr freundliches Anſehn, ſichert gegen 
Entzuͤndungen durch Auffallen brennender Holzſtuͤcke, 
und kann eine ſehr lange Zeit hindurch die von ihm 
verlangten Dienſte thun. In England hat man dieſe 
Bedachung dadurch verbeſſert, daß das Blech zugleich 
alle Sparren und Latten überflüfig macht. Die 
Blechtafeln erhalten in dieſer Abſicht eine Biegung, 
indem man ſie durch ein Walzwerk krumm biegt, und 
werden dann, ungefaͤhr in Geſtalt der ſogenannten 
Paßziegeln, welche man noch mitunter auf alten Daͤ⸗ 
chern ſieht, zuſammengenietet. Der Querſchnitt des 
Daches iſt ein Kreisabſchnitt. Die Bedachung der 
Magazine in den London docks iſt fo ausgeführt. 

2 — 


Actalle in Hegetabilien. 


Ein Franzoͤſiſcher Chemiker behauptet gefunden zu 
haben, daß ein Theil der Huͤlſe des Weizens (der Kleie) 
aus Kupfer beſteht, und berechnet, daß der Boden 
Frankreichs auf dieſe Weiſe jaͤhrlich uͤber 34000 Ki⸗ 
logramme Kupfer producire. a . 
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| Unglaubliche Macht des 
. Gewissens 


Die Macht des Gewiſſens thut oft Unglaubliche. 


Bei dem ſchaͤndlichen Juſtizmorde, den die Koͤnigin⸗ 


Mutter, Juliane von Daͤnemark, mit ihren Spießge⸗ 


Ge vwd ‚ch a 


ſellen gegen die Grafen Struenſee und Brand und die 
junge Königin Mathilde übte, ſpielte auch ein Oberſt, 
Ludwig Koͤllner⸗Banner, eine Hauptrolle, Er hielt ſich 
ſpaͤter in Altona auf und war zufällig; bei einem Bes 
kannten, zu welchem ein deutſcher Prinz kam. „Lebt 
denn hier noch der Oberſt Banner, der Mitſchuldige 
an dem Tode Sttuenſee's, an dem Ungluͤck Mathil⸗ 
dens, oder iſt er, von ſeinem Gewiſſen geaͤngſtigt und 
gepeinigt, in Schmach und Schande zur Hoͤlle gefah⸗ 
ren?“ fragte der Prinz abſichtslos, denn er kannte 
den Schurken nicht. „Er lebt!“, war die Antwort 
in, Gegenwart des Oberſten. Einige Tage nachher 
ftürzte er ſich aus dem hoͤchſten Stockwerke ſeines 
Hauſes herunter und blieb auf der Stelle todt. 


An gewisse Leute, 


welche die Wahrheit nicht leiden wollen. 


Die Wahrheit iſt ſehr alt, ſie iſt von Ewigkeit; 
Die Lügen aber find nur kurze Zeit vorhanden, 
Und mit dem Teufel erſt entſtanden. 

Was wundert Ihr Euch nun, daß wir zu unſrer Zelt 
Die Lügen ſuchen, Wahrheit flieh'n, 

Da das Geſetz der Mod’ uns ja gebeut, 

Das Neu're ſtets dem Aelt'ren vorzuzieh'n! 


Aufloͤſung der Raͤthſelfragen in Nro. 11. 
I 


1. Beide find unerſchoͤpflich. 5 Por 

2. Beide zielen nach der Scheibe. a 

3. Beide copiren. 

4. Beide ſind gewölbt. BARS 

5. Beide qualificiren ſich zu Schloͤſſern. 

6. Beide ſind ſpitzig. N 

7. In beiden iſt der Geiſt unſichtbar. 

8. Beide fingern. . ü * 4 
1. Wc ersteres anſchlägt ‚if, Schaden wg Kehle, 
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diet bet, der andere nb. 
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* er Ang 
57 pie IE 1, 03: 
Briet- Kasten. 1 75 
An Viele: Der Bote kaun und darf nur solche Bei- 
träge an- und aufnehmen, deren Verfasser die Güte haben, 
ihm ihren Wahren Namen anzuvertrauen. — Herrn D— z. 
Dank, vielen Dank! ran * ) 4 
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